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Endlich gab es letzte Woche wieder einen Tagesanfang ohne Regen. Dafür war es sehr kalt. Aber jede Minute habe sich 
gelohnt: Auf dem Raten genoss der Fotograf diesen herrlichen Sonnenaufgang mit Nebelschwaden.  Bild Gilbert Zellweger, Jona

Leserbild: Sonnenaufgang über dem Raten

Leserbriefe

Die richtigen Ziele, aber 
mit Mitteln, die schaden

Verantwortungsvolles Handeln, ganz-
heitliches Denken und ein respektvol-
ler Umgang mit Menschen und Um-
welt sind ein klarer, selbstverständli-
cher Anspruch an uns selber und an 
unsere Mitarbeitenden weltweit. Wir 
leben diese Unternehmenskultur seit 
vielen Jahren in unserem direkten 
Einflussbereich aktiv und täglich an 
all unseren Standorten. Die Ziele der 
Unternehmens-Verantwortungs-Initia-
tive (UVI) stossen bei uns deshalb 
grundsätzlich offene Türen.

Schweizer Industrie-Unternehmen 
leisten generell einen grossen Beitrag 
an die Verbesserung der Lebenssitua-
tion von vielen Menschen, zum Bei-
spiel in Entwicklungsländern. Investi-
tionen vor Ort und das Schaffen von 
Tausenden von Arbeitsplätzen mit fai-
ren Arbeitsbedingungen spielen eine 
ganz entscheidende Rolle für die wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Ent-
wicklung in diesen Ländern. Unser 
Engagement vor Ort basiert neben 
der Orientierung an unserer Unter-
nehmenskultur selbstverständlich 
auch auf einer wirtschaftlichen Basis. 
Aber gerade das wirtschaftlich erfolg-
reiche Wirken bildet auch die ent-
scheidende Voraussetzung, dass die 
geschaffenen Arbeitsplätze nachhaltig 
gesichert und so den Menschen vor 
Ort eine langfristige und positive Pers-
pektive gegeben werden kann.

Bis hierhin gibt es keine Differen-
zen zu den Zielen der UVI. Allerdings 
schafft die angestrebte juristische Um-
setzung dieser Initiative gefährliche 
und unfaire Mittel. Es drohen auch
einwandfrei agierenden Unternehmen 
finanzielle Belastungen und unge-
rechtfertigte Reputationsschäden. Soll-
te die UVI angenommen werden, so 
könnte irgendjemand in der Schweiz 
eine Klage gegen eine Firma einrei-
chen: ein bei einem Auftrag unterlege-
ner Wettbewerber, ein enttäuschter
Mitarbeiter oder auch eine NGO. 

Wenn man die emotional aufgela-
denen Bilder anschaut, mit denen be-
reits jetzt in der Abstimmungskampa-
gne Unternehmen an den Pranger ge-
stellt werden oder Gegner der Initiati-
ve ganz grundsätzlich als Halunken
bezeichnet werden, dann kann man 
sich vorstellen, wie einfach es sein 
wird, ein Unternehmen medial in eine 
anrüchige Ecke zu stellen. Ob die An-
schuldigungen richtig oder falsch sind 
– der Reputationsschaden ist ange-
richtet. Und hier bringt die UVI die
zweite Ungerechtigkeit: Üblicherweise
muss derjenige, der eine Anklage

macht, auch die Schuld des Angeklag-
ten beweisen. Die UVI sieht eine soge-
nannte Beweislastumkehr vor. Das 
heisst, das angeklagte Unternehmen 
muss selber beweisen, dass es unschul-
dig ist. Das Schweizer Unternehmen
wird also unter Umständen einem jah-
relang dauernden Rechtsstreit ausge-
setzt, muss Dokumente beschaffen, die
seine Unschuld beweisen, und dies in 
Ländern, wo die Rechtssicherheit oft 
nicht gegeben ist. 

Dazu kommt ein dritter unfairer 
Aspekt, den die UVI bringt: Die Haf-
tung von Schweizer Unternehmen be-
trifft nicht nur ihr eigenes Wirken, 
sondern auch die Tätigkeit und das
Verhalten von wichtigen Zulieferanten
und Kunden. Obwohl die seriöse Aus-
wahl und das Auditieren von Lieferan-
ten zu den normalen Prozessen in 
einem Unternehmen gehören, ist es 
schlicht unrealistisch, Zulieferanten
bis in jeden Winkel zu durchleuchten. 
Für ein Fehlverhalten von Zulieferan-
ten die Haftung zu übernehmen, er-
höht die Risiken für Schweizer Unter-
nehmen erheblich. Auch ein recht-
schaffenes Unternehmen, das interna-
tional tätig ist, muss sich gegen dieses 
Risiko versichern, womit die sonst 
schon hohen Standortkosten in der 
Schweiz weiter steigen.

Die UVI verfolgt also Ziele, hinter 
die sich über 99 Prozent der Schweizer 
Industrieunternehmen voll und ganz 
stellen und diese jeden Tag im eigenen 

Einflussbereich auch vorleben. Die Ini-
tiative schafft jedoch unfaire und un-
verhältnismässige juristische Risiken, 
welche die Wettbewerbsfähigkeit von
aus der Schweiz heraus arbeitenden 
Firmen schmälern und diese poten-
ziell völlig ungerechtfertigten Ankla-
gen aus dem Ausland aussetzen. Der 
indirekte Gegenvorschlag zur UVI, der 
bei deren Ablehnung automatisch in
Kraft tritt, verfolgt die genau gleichen 
Ziele, ohne jedoch die Schweizer Wirt-
schaft unfairen Risiken auszusetzen.
Urs Kaufmann aus Rapperswil-Jona, 
Verwaltungsratspräsident Huber+Suhner AG 
und Verwaltungsrat verschiedener Schweizer 
Industrieunternehmen

Initiative stärkt die 
Schweizer Wirtschaft

Die Forderungen der Konzernverant-
wortungsinitiative werden in den letz-
ten Wochen oft als «gegen die Schwei-
zer Wirtschaft gerichtet» dargestellt.
Das ist schlichtweg falsch.

Das Gegenteil ist der Fall. Die Initia-
tive verlangt eine Selbstverständlich-
keit. Wer gegen grundlegende Umwelt- 
und Menschenrechte verstösst, soll da-
für die Verantwortung übernehmen. 
Die allermeisten Unternehmen haben 
dabei nichts zu befürchten. Sie profi-

tieren sogar davon, dass rücksichtslose
Konzerne ihren verantwortungslosen
Praktiken ein Ende setzen müssen. Da-
mit werden die Voraussetzungen von
Schweizer Unternehmen auf Gleich-
stand gesetzt und niemand kann sich
einen unfairen Vorteil auf Kosten von 
Menschen und Umwelt verschaffen.

Dass mächtige Vertretungen der 
Wirtschaft die Initiative mit viel Geld
bekämpfen und im Abstimmungs-
kampf immer wieder mit Unwahrhei-
ten argumentieren, zeigt, dass nicht
die Unterschützer der Initiative, son-
dern sie selbst sich aus reiner Ideolo-
gie gegen die Initiative stellen. Die 
KMU als Grundstein der Schweizer 
Wirtschaft sind – anders als fälschli-
cherweise behauptet – von der Initiati-
ve ausgenommen. Niemand muss bei 
Annahme der Initiative im Klagefall
seine Unschuld beweisen. Die klagende 
Seite muss weiterhin den entstande-
nen Schaden und die Schuld des ange-
klagten Unternehmens beweisen.

Im internationalen Umfeld finden
der Initiative sehr ähnliche Bestrebun-
gen statt, nach denen Konzerne für 
Schäden von ausländischen Tochterfir-
men Verantwortung übernehmen 
müssen. Würde die Schweiz diese Ini-
tiative ablehnen, läuft sie Gefahr, als 
eines der letzten Länder nach fremden 
Vorstellungen nachziehen zu müssen.

Die Schweiz hat sich historisch im-
mer wieder als humanitäre Vorreite-
rin mit internationalem Vorbildcha-

rakter etabliert. Darum empfehle ich 
Ihnen, die Initiative anzunehmen, um 
diese Tradition fortzusetzen.
David Rogg aus Schänis

Lichtverschmutzung 
durch Katholische Kirche

Die Patrouille Suisse hat ihr Training 
über dem Obersee wieder aufgenom-
men. Sie hatte doch bewusst auf Flüge 
in diesem Jahr verzichtet, um die Ab-
stimmung über die Beschaffung neu-
er Kampfjets vom 27. September nicht 
negativ zu beeinflussen. Der Lärm ist 
für die Wohnbevölkerung eine absolu-
te Zumutung. Als ich am letzten Frei-
tagvormittag auf dem Strandweg spa-
zierte, war die Patrouille Suisse wie-
der am Trainieren. Der Fluglärm über 
dem Strandweg zwischen Jona und 
Oberbollingen ist noch viel extremer 
als im städtischen Gebiet. Da bin ich 
mir wieder einmal so richtig bewusst 
geworden, wie nebst den Menschen 
auch die gesamte, wehrlose Tierwelt 
rund um den Obersee unter diesem 
ohrenbetäubenden Lärm leiden muss. 

Aber was können wir schon von 
der Patrouille Suisse erwarten? Die Ka-
tholische Kirche Rapperswil-Jona be-
leuchtet jeden Abend die Fassade der 
Kirche Busskirch und jeden Freitag-, 
Samstag- und Sonntagabend die Fassa-
de der Kirche Jona mit Scheinwerfern. 
Sie plagt so bewusst Menschen und 
Tiere mit Lichtverschmutzung. Nicht 
weniger als 28 sehr alte Scheinwerfer
werfen das Licht an die Joner Kirche. 
Der Stromverbrauch für diese sinnlose 
Beleuchtung wird übrigens nicht von
der Katholischen Kirchgemeinde, son-
dern von der Politischen Gemeinde 
bezahlt! Meine Versuche, die von der 
Kirche Rapperswil-Jona täglich verur-
sachte Lichtverschmutzung zu verhin-
dern, waren erfolglos.

Die Patrouille Suisse zu weniger 
Flugstunden mit entsprechend weni-
ger Fluglärm zu motivieren, dürfte ein 
schwieriges Unterfangen sein. Die 
Menschen und Tiere in Rapperswil- 
Jona vor Lichtverschmutzung wegen 
Kirchfassadenbeleuchtungen zu be-
wahren, wäre hingegen ein christliches
und erst noch extrem einfach zu errei-
chendes Ziel: Einfach den Stecker zie-
hen. Die Kirche sollte von innen leuch-
ten und nicht Menschen und Tiere mit
Lichtverschmutzung quälen!

Ich bin mir voll bewusst, dass ich 
nicht Äpfel mit Äpfeln vergleiche, 
wenn ich dem Fluglärm die tagtägli-
che Lichtverschmutzung gegenüber-
stelle. Aber von der Katholischen Kir-
che erwarte ich mehr.
Frowin Schiess aus Jona

Äbtissin feiert 20-Jahr-Jubiläum
Seit 20 Jahren ist Schwester Monika Thumm Äbtissin des Klosters Mariazell in Wurmsbach, Rapperswil-Jona. Zu ihrem Jubiläum  
fand ein Festakt mit besonderen musikalischen Klängen statt. 

Feststimmung im Kloster Mariazell. 
Vor 20 Jahren wurde Schwester Moni-
ka Thumm von der Klostergemein-
schaft zur Äbtissin gewählt. Dieses Ju-
biläum ist Anlass zum Feiern und für 
diverse Aktivitäten. Gemeinsam mit 
dem Verein Freunde des Klosters 
Mariazell Wurmsbach lud die Kloster-
gemeinschaft kürzlich zu einem Fest-
gottesdienst und zu einer Orgelmati-
née ein.

In der Klosterkirche trafen sich die 
Klostergemeinschaft und die Mitglie-
der des Vereins Kloster Mariazell zum 
Festgottesdienst, dem Pater Niklaus 
Brantschen vorstand. Mit treffenden 
Worten würdigte er das Jubiläum und 
schlug anhand der Kardinaltugenden 
Brücken zur Gegenwart. Froher und 
dankbarer Gesang erfüllte die Kloster-

kirche. Deutlich sei zum Ausdruck ge-
kommen, dass die Musik zum Lobe 
Gottes von den Schwestern mit viel 
Herzensblut gepflegt wird, wie es in 
einer Mitteilung heisst. 

Organist setzt besonderen Akzent
Eine Orgelmatinée rundete den Fest-
akt ab. Mit Rudolf Meyer, Musikpädago-
ge und ehemaliger Organist der Stadt-
kirche Winterthur, stand ein begnade-
ter Organist und bewährter Komponist 
zur Verfügung, der sein grosses Kön-
nen unter Beweis stellte. Das abwechs-
lungsreiche Programm umfasste Kom-
ponisten wie Dietrich Buxtehude, Sa-
muel Scheidt und natürlich auch Jo-
hann Sebastian Bach. 

Mit seiner Eigenkomposition des 
«Salve Regina» setzte der Organist 

einen besonderen Akzent. Zum Schluss 
gratulierte Hans Keller, Präsident des 
Vereins, der Äbtissin zum Jubiläum 
und dankte für die inspirierende Zu-
sammenarbeit. 

Und zu einem Fest gehört auch das 
leibliche Wohl. Bei einem ausgiebigen 
Apéro fand anschliessend ein reger Ge-
dankenaustausch statt.  

Äbtissin Schwester Monika gehört 
auch dem Vorstand des Freundesver-
eins an, der das Kloster vielfältig unter-
stützt. Anmeldungen von Neumitglie-
dern nimmt der Verein sehr gerne ent-
gegen. Anmeldungen sind zu richten 
an: Willy Zahner, Jona, 055 212 22 33 
oder freunde@klostermariazell.ch. An-
gaben findet man auch auf der Web-
site des Klosters (www.klostermaria-
zell.ch/freundeskreis). (eing)

Geniessen die schöne Landschaft am Festtag: Äbtissin Monika Thumm und Organist 
Rudolf Meyer.  Bild zVg
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